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gehängt, anbringet, die bisweilen,
wiewol sehr uneigentlich, auch Tro-

phecn genennt werden. Dergleichen

sieht man in Berlin an dem Gebäude
der Academie der Wissenschaften und

der Academie der Künste, wodurch

die Bestimmung dieses Gebäudes

schon von außenhcr erkannt wird.

-H-

(5) Entwürfe zu Trvphcen haben, un,
ter mehrcrn, geliefert: lLrrarO und

Aochon ( lZiv. ?ropkses , F. 6 Dl.)

Jean L.e Pautre Crropb.
nies » 1659. 4. 6 Dl.)— Sa»

lambier (Lskier sc Lsrce>!»
pkees erc. t. 6 Dl. t'rvpk. lies /trkr

UNd t'rvpti. sc dtaligue, f. ? Bl.) —-
Loste (8uire sc Larrels cc se

't'rupliees, st 42 Dl, ) --- DUMSIW
(stivre lle nvuv. 'stropli. st 7 Bl. ) —^

Charpenrier (Qcux stiv. clc äilker.

I'ropk.st. -4 Dl.)— -Huquiersdlouv.

stiv. sc 1'ros.b, st. >»Bl.) — Eaun —-
Tardieu — u. v. a. m. — S. übl'l»

genö den Art. Ver;icrunFen. —

u.

Uebereinanderftellung;

Uebetstelliing.

(Baukunst.)

>?n großen und hohen Gebäuden,

hauptsächlich bey Thürmen, ge¬

schieht es bisweilen, daß jedes der
übereiuanderstehenoen Geschosse seine

eigene Säule hat. In diesen Fäl¬
len hat der Baumeister verschiedenes

zu bedenken, um mehr gegen dieNe-

geln anzustoßen.

Was zuerst hicbey in die Augen

fällt, sind die zwey Grundsätze, auf
welche das Wesentliche in der Ueber«

einanderstellung ankommt: daß die

schwächere Ordnung oben, und die

stärkere unten komme; und daß die

Säulen gerade übereinander stehen,

so daß die Apen der übercinanderste-

henden Säulen m eine einzige senk¬

rechte Linie fasten. Beydes sind noth-
Wcndige Regein, deren Verabsäu-

nmng den Geschmak und das Auge
beleidigen würde.

Vierter Theil.

Insgemein wird die dorische Orb,

nung zu unterst gesetzt, darüber die

jonische, und wo drcy Geschosse sind,
über dieser die corinrhische oder rä-

mischc. Auf diese Weise ist die gehö¬

rige Abstufung der Starke und Fe¬
stigkeit von unten bis oben wol be»
»buchtet.

Die starke Ausladung der Gebälks

konnte verhindern, daß man die Füße
der darüberstehenden Säulen nicht

mehr sehen konnte. Diesem wirdent«

weder dadurch abgeholfen, daß die

untern Gebälke weniger Ausladung

über den Fries haben, als ihnen zu¬

käme, oder daß die obern Säulen auf

eine über dem untern Gebälke weg¬

laufende Plinthe gesetzt werden. Ei«

niae Baumeister fetzen ste ans eben
diesem Grunde auf Saulenstühle.

Allein zu geschweige», daß sie, weil

man die Füße dieser Saulenstühle

nicht sehen kann, versiümniclt ausse¬

hen , so haben sie noch dieses Nach¬

teilige, daß dadurch die edle Einfalt

zu sehr aufgehoben wird.

Qq ' Aus
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Aus der andern Regel folget auch
«orhwendig, daß die untere Dike des
Stammes der Säule, die auf einer
andern steht, nicht größer sepn könne,
als die obere Dike des Stammes an
der darunterstehenden. Daher be¬
kommt nothwcndig jedes Geschoß sei¬
nen Model, der aus dem Model der
untersten Ordnung und der Regel der
Verdünnungder Stamme bestimmt
werden muß. Wenn also der untere
Saulenstamm um 5 verdünnet oder
tinqezogen wird, so ist der Model der
zweytcn Ordnung dessen, wonach
die untere abgemessen ist. Ist noch
eine dritte Ordnung über der zweytcn,
so ist deren Model H dessen, der in
der zweyren gebraucht worden, oder

dessen, der zu unterst angenommen
worden Dieses ist schlechterdings
noihwendig. Sollte es sich finden,
daß dadurch eine der obern Ordnun-
zen in andern Absichten zu niedrig
würde, so weiß ein verständiger Bau¬
meister sich durch andre Mittel, als
durch Uebertretung einer so wesentli¬
chen Regel zu helfen. Er kann die
Plinthe höher machen, oder anstatt
derPlinthe einen hohen, gerade durch
das ganze Geschoß laufenden Fuß an¬
bringen, um die Höhe zu erreichen.

Ein Hauptumstand ist hier noch zu
bedenken. West die Apen der Säu¬
len nothwendig auf einander treffen
müssen, die Model aber in der Höhe
immer kleiner werden» so wird auch
die Saulenweite in jedem Geschoß an¬
ders. Wenn sie z. B- unter 8 Mo¬
del ist, so ist sie in der nächsten Ord¬
nung 10, und in der dritten i-H
Model. Dieses kann in den Fallen,
wo jede Ordnung Balken - oder Spar-
rcnköpfc, oder Zahnschnittc hat, den
Baumeister in große Verlegenheitse¬
tzen; weil auch die Mitte dieser Thei-
le durch alle Geschosse aufeinander,
und allemal eine auf die Axe der
Säulen treffen muß. Dal>er kommt
es, daß auch vom guten Baumeistern

H E. Modch
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häufige Fehler, die daher entstehen,
nicht vermieden worden sind. Um
so viel mehr hat man Ursache, wegen
der Ausmessung dieser Theile die
GoldmannischcnRegelnanzunehmen,
welche allen diesen Schwierigkeiten
am sichersten abhelfen *).

Don der Uebcrci'nandcrsteltung der Säu¬

len, bandeln unter mchrcrn: Sam. Locke

(Die Verbindung und Uebcrcinandcrstcl«
lung der Säulen, oder Anweisung, wie

bcy der Baukunst die fünf Säulcnoronun-

gcn, auf eine sehr leichte und bequeme

Art, nach einer gegründeten Regel, so¬
wohl bcy geraden, als auch clrkelrunden

Figuren übereinander zu setzen und zu »cc-

binden sind, Dresden i?8z. f. mit So K.)
— Militia (Im itcn Bd. s. Grunds,

der bürgert. Baukunst, S. >48 d. II.)

u e b e r fl u ß.
(Schöne Künste.)

Aer Rcichthum in Werken der Kunst,
der ihrer Würkung schadet. Es ist
eine bekannte Anmerkung, daß man
auch des Guten zu viel thuu könne.
Wrr wollen dieses besonders auf die
Werke der Kunst anwenden, und ei¬
nigen Künstlern, denen dicsesnütziich
seyn kann, begreiflich machen, daß
man auch zu viel Schönes zusammen
hänfen könne. Die Künste haben
hierin vor den Veranstaltungen des
gemeinen Lebens nichts voraus, noch
der Geschmak am Schönen vor dem
grobem Gefthmak, der auf die Be¬
friedigung der natürlichen Bedürf¬
nisse abzielt. Der Ueberfluß schwächt
überall die Annehmlichkeit des Ge¬
nusses.

Diejenigen, denen die Wahl der
Mittel zur Befriedigung der natürli¬
chen Bedürfnisse schwerer wird, als
die Anschaffungderselbe», genießen
unstreitig weniger Vergnügen, als

die,
S. Ordnung.
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die, deren Begierden durch einige

Schwierigkeiten sie zu befriedigen ge¬

reizt, und deren Geschmak durch
Mäßigkeit in seiner natürlichen Leb¬

haftigkeit erhalten wird. Eben so

geht es in Sachen, die blas auf die

feineren Bedürfnisse der Seele abzie¬

len. Was für ein entjükendes Ver¬

gnügen ist es nicht, sich der Wollust,

der Freundschaft und der Zärtlichkeit

zu überlassen, wenn die Gelegenheit

dazu etwas selten ist ? Mit was für
durchdringendem Vergnügen wird

man nicht eingenommen, wenn man

sich in einer guten Gesellschaft befin¬

det, wo Geist, Munterkeit und Vcr-

gnügen mit Verstand und Kcnntniß

herrscht, wenn man sie selten ge¬
nießt?

Eine reiche Bildergallerie rührt
anfänglich durch den Reichlhum und

die Mannichfaltigkeit, aber der Geist

wird bald durch die Menge der Ge¬

genstände zerstreuet; man hat Mühe,
seine Aufmerksamkeit zu sammeln,

um das Vergnügen von einem Mei-

sierstük ganz zu genießen. Ein Gc-
niahldc von der ersten Art in einem

Zimmer sammelt alle unsre Sinnen

zusammen, und wir genießen es ganz.
Ein einziger Diamant an dem Hals,
oder auf der Brust einer Schonen,

reizt das Auge ungemein; aber die
Menge derselben macht einen Augen-

dük erstaunt, und verliert bald allen

Reiz.

Der Künstler versteht seinen Vor-

thcil gewiß nicht, der das Schone

in seinen Werken aufzuhäufen sucht;

denn je hoher seine Gattung ist, je
sparsamer muß es vorkommen. Die

vortrefflichsten Gleichnisse, die hausig
sind, verlieren ihre Kraft: in einem

Gemahlde von viel Figuren, wo jede

eine Hauptfigur zu s.yn verdienet;

im Drama, wo jede Person unsrer
ganzen Aufmerksamkeit werrh wäre;

in einem Tonstük, wo jeder Ton mit

allen Vorrheileu des Reizes und des

NachdrnkS vorgetragen wird, wo

ueb 6Z,

jede Figur tief inö Herz bringet: an
allen solchen Werken ist ein schädli¬

cher Ueberfluß. Nichts ist vortreff¬

licher, als die Metaphern und die

starken Gedanken des englischen Dich¬

ters Foung; aber ihr Ueberfluß

macht sie. ermüdend und gebiehrt
Ekel.

Es scheinet, als wenn die erste»

Kenner, sowol unter den Alten, alS
unter den Neucrn die vornehmsten

Werke der Bildhauer mehr bewun¬

derten, als die ersten Werke der Mah¬

ler. Sollte der Grund hievon i«

der Sparsamkeit des Schonen liegen,

die in jenen großer ist? Daß die sei-
nesten Kenner den Schriften aus den

Zeiten des Augustus und Ludwigs
des XIV vor denen, die unrer Tin-

jan und unter Ludwig dem X v er¬

schienen sind, den Vorzug gebe»,

kommt großtcnthcils daher, daß die

letztem an Schönheiten überfließen,

die in jenen mit kluger Sparsamkeit
angebracht sind.

Es ist ein ungemein schädliches

Vorurtheil, zu glauben, daß » an

Schlag auj Schlag uuaus örlich oen

Geist und die Empsinduüss aiigreif.u

müsse. Denn dieses ist d. r gewisseste
Weg, nur schwach zu ruhten. Der

Künstler versteht sein Interesse ain

besten, der jeden großen Elt.druk so

weit von andern entfernt, daß er Zeit

hat, sich völlig dem Gcmulhc emzu-

drüken, und sich darin ganz auszu¬
breiten. Je großer die Schönheiten

in einem Werk sind, je sparsamer
müssen sie vorkommen,

Ist diese Sparsamkeit auch bcy

der höchsten Schönheit nöthig, so

ist sie es noch sehr viel mehr bcy Din¬

gen, die blos als Zierrathen anzu¬

sehen sind, wo der Ueberfluß schnel¬
len Ekel gebichrc. Die Anmerkun¬

gen, welche wir in dem Artike über

die edle tLmfalr vorgetragen, können

hicher gezogen werden. Diese ganze
Betrachtung aber ist für de» deut¬

schen Künstler vorzüglich »othwendig,
Ast « damit
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damit er nicht. durch den Schein ge¬
blendet, die Werke andrer Volker aus

dem Zeitpunkt der Ueppigkeir zu Mu¬

stern annehme, wie die ersten italiani»

sehen Baumeister gechan haben.

Uebergang.

(Redende Künste.)

^)ie verschiedenen Arten, wie Redner
und Lichter von einem bedanken

auf den folgenden, von einem vor-

gerra wricn Punkt auf einen andern

übergehen, verdient in der Theorie

der redenden Künste besonders be¬

trachtet zn werden; weil sie sehr viel

zu Annehmlichkeit, Klarheit und

d m Charakter der Rede überhaupt

b ytragen. Dieser Uebergang ge¬

schieher entweder unmittelbar, so daß

zwey ganz verschiedene Gedanken,

ohne e>was dazwischen gefetztes auf

kyiander folgen, oder mittelbar durch

Bindeworter, oder kurze Bindcsäye

und Formeln, wodurch der Grund,

oder die Art der Verbindung ange-

zeigct wird.
Wir betrachten hier vornehmlich

die flcbergangc, die mittelbar durch

emzcle Woncr oder Formeln gesche¬

hen, was von den römischen Lehrern
der Redner cravstcu«, und trsnlstic,

gencnnt wird *). Was die Binde¬

wörter, oder Consunctionen, in ein«

zelen Perioden sind, das sind die Ue-

bcrganasformeln in Absicht ans die

ganze Rede. »Ohne die Bindewör¬

ter, sagt ein großer Kunsirichter, ka¬

men in der Rede nur abgerissene zer-

stükte Glieder heraus, die nichts fe¬

stes ausmachten. Die Rede würde,

Oer Verfasser der IV Bücher über
die Rhetorik an kteuerin-us sagt:
l'rsnsuio vocsru , quse, cum olicnctir
brevlrer, gu»cl äiüum iir, pro^vnir
irembrevi q^vci te^uzeur, tmcmoM'i,
Iii /»e-rt, /i-atct-i;

Quiiitilian soricht von den
Üebergssngen an iiiedr Orten unter
dem Namen »»nMu-.

u e b

wie eine Liste von gesammelten Aus-
drüken und Redensarten aussehen.

Sie dienen zu verknüpfen, zu erwei¬

tern, zu vermehren, zu bedingen, ent¬

gegen zu setzen, gegen zu hallen, zu

entwikeln, den Zeitpunkt, die Ursa¬

che, den Schluß anzuoeucen, die Re¬

de fortzusetzen und abzuführen *)."

Der historische, der lehrende, der un-

terhaltende Vortrag, und überhaupt
die Schreibart, darin mehr Verstand,

als Einbildungskraft und Cic fin-

dung herrscht, können den mittelba¬

ren Uebergang nicht entbehren; und

gewiß hängt ein großer Thcil der
Deutlichkeit und Annehmlichkeit des

Vortrages davon ab.

In dem Vortrag einer ganz stren¬

gen Lchrart, wie z> V- in mathema¬

tischen und philosophischen Beweisen,

ist man sorgfaltig, jeden zum Beweis

dienenden Satz durch ein Bindewort

an den vorhergehenden zu hangen;
man findet da immer die Wörter:

darum, nun aber, also, deswegen,

folglich u. d. gl. Denn da ist es sehr

wesentlich, daß der Leser überall den

genauesten Zusammenhang aller Sä¬

tze vor Angen habe. Zum erzählen¬

den Vortrage schiken sich diese For¬
meln nicht, weil da die Sachen nicht

einen wesentlichen, sondern mehr zu¬

fälligen Zusammenhang haben. Des¬

wegen findet man da ganz andere

AirendesUebcrgangcs: hierauf; in¬

zwischen; dessen ungeachtet; nun¬

mehr; darauf u. s. f. Andre Gat¬

tungen des Vortrages haben wieder

ihre Formeln. In Hein lyrischen Ge¬

dicht aber fallen sie fast ganz weg, und

der Uebergang geschieht, der Emsin«

dung gemäß, meistencheils un> it-
telbar- Doch kommen auch da noch

Uebergangswörtcr vor, dic aber mchr

die Art der Ausrufungswörter (In-

teriectionen) als der Bindewörter

haben.
Man

5) Bvdmer in den ErunkMen der deut¬
schen Sprache im Vlll Abschnitt-
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Man kann überhaupt anmerken,

daß die verschiedenen Gcmüthblagen,

darin die redende Person sich befindet,
auch die Verschiedenheit des lieber-

ganges natürlicher Weise verursache,

und daß deswegen drei) verschiedene

Gattungen desselben vorkommen müs¬

sen, nachdem die Folge der Rede durch
den Verstand, oder durch die Einbil¬

dungskraft, »der durch die Empfin¬

dung bestimmt wird. In Werken,

die blos auf deutlichen Unterricht ge¬

hen, werden zum Uebergang For¬

meln gebraucht, die auf eine gerade

einfache Weise den Zusammenhang

der Gedanken anzeigen; sie zeigen uns

zum voraus, ob das Folgende ein

Schluß scy, der ans dem Vorherge¬

he! den gezogen Wied; oder ob es eine

Erweiterung, eine Einschränkung und

nalere Bestimmung, ein Gegensatz

des Vorhergegangenen scy; ob es we¬

sentlich zur Sache diene, oder nur

bcylaufig augemerkt werde; ob es

eii e Fortsetzung der vorgetragenen
Materie, oder etwas davon verschie¬

de nes scy u. s. w. Kurz, diese For-

n eln lassen uns die ganze Methode,
nach welcher der Redner denkt, in

völliger Klarheit sehen, und der Vor¬

trag bekommt dadurch ein sehr Helles

Licht und mancherlei) angenehme
Wendungen.

In Werken, wo schon mehr auf

Annehmlichkeit, mannichfaltige Be¬

friedigung des Geschmaks gesehen
wird, kommen künstliche, dem Ge-

schmak schmeichelnde Formeln des

Uebergangcs vor, die in dem Witz,
oder in der Laune des Redenden ihren

Ursprung haben. Es giebt zierliche,

lustige, satytische, poßirliche und an¬

dere Arten des Ucberganges, die viel¬

leicht eben sowol, als die Figuren,
über die so sehr viel geschrieben wor¬

den, verdienten in der Rhetorik be¬

trachtet zu werden, da sie gewiß viel

zur Vollkommenheit der Schreibart
beytragen.

Ueb Kiz

Ein unmittelbarer Uebergang von

einem Hauptpunkt, oder von einen»

geeudigten Haupttheile der Rede auf
einen neuen, hat oft etwas Harles.
Man erwartet einen Wink, daß ein

Hauptpunkt geeudiget sey, und nun

etwas neues anfange. Die Grie«
chcn bedienten sich in ihrem lehrenden

Vortrag gar oft der kurzen Formel:
so viel hievon, oder eines diesem

ähnlichen Schlusses, oder zeigten als¬

dann, ohne Umschweif den neuen

Punkt an, auf den sie übergiengen.

Diese Art pflegte auch Winkelmann

bisweilen nachzuahmen; z. L. Nach

der Betrachtung über die Bildung

der Schönheit ifi 5um zwe/tei»

von dem Ausdrnk 5u reden. In

dem einfachen lehrenden Vortrag die¬

net dieses zur Deutlichkeit. Die

Redner pflegen auf eine ahnliche

Weise von einem Hauptpunkte zum

folgenden überzugehen, worüber die

vorher angeführte Stelle aus den

Ubetoricis aä tiereunium jUM Bcy-

spiele dienet.
Die epischen Dichter bedienen sich

bisweilen sehrftyerlichcr Uebergange,

wobcy sie wol gar eine neue Anru¬
fung an die Muse thun. Em merk«

würdiges Beyspicl eines solchen

hochstpathetischen epischen Ucbergan¬

ges ist der Anfang des dritten Buchs

im verlornen Paradies. Diese Art

ist sehr schiklich, die Aufmerksamkeit

aufs neue zu erwcken, und dkn Leftr

in große Erwartung zu setzen; daher

fast alle Dichter in der Epopoc sich
derselben bedient haben.

Hingegen sind Uebergange, die er¬

zwungene, blos eingebildete Verbin¬
dungen der auf einander folgenden

Materien enthalteil, sehr frostig und
kindisch, welches Quintilian an den

rhetorischen Schulübungen seiner Zeit,

und ain Vvioius tadelt *).

Qq Z Von

-) Uli vero hixiä» er puerilis est ia
sekolh skkeUia'w, ur iple rsniwus ek-
kciit iMguiin ubigae temeaci»m ----

u»
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Von dem Uebcrgange hanbcln, un¬
ter mcprem: ?v. Per. Adolphus(dkeclulls oricor. conrinens omnium
T'rsniilionum tcirmulsz, ^mtk. 1656.
12,)--» Jac. Augurs (De srrillcio
H7r2li<>t, Klox. . . Viceb. 1657. z.)

S. auch das dritte Buch, in

der Kunst zu schreiben, von Condillae, im

»ten Th. S. zzz d. llebcrs, s. ttnterr. aller

Wissensch. —- die Steven Peicfflcys Vor¬

lesungen --- u. a. in. S. übrigens die,

bey dem Art. Anordnung, S. >?ou.f.

anöcsi'chrtt» Schriftsteller.

Uebergehung.
(Musik.)

Es geschiehet bisweilen, daß in einem
Tonstük ein Ton, oder auch wol ein
ganzer Aceord, der »ach einem vor-
hergedenden natürlicher Weise und
nach den gewohnlichen Regeln folgen
sollte, übergangen, oder ausgelassen,
und an seiner Stelle der, der erst auf
ihn folgen sollte, genommen wird.
Dieses geschieht hauptsächlich in den
Fällen, wo ein Schiaß erwartet
wird, aber nicht erfolget, wie in die¬
sem Beispiele:.

Septime. Hier ist also nur ein ein»
ziger Ton übergangen, den das Ge¬
hör aber leicht erfetzet, so daß steine
würklichc Trennung des Zusammen¬
hanges dadurch verursachet, sondern
vielmehr die Fortschrcitung desto gc»
drungcner wird.

Auf eine ähnliche Weise werden
ganze Harmonien, oder Accorde
übergangen, wie in folgendem Petz¬
spiel:

6

—

vdtr in der Umkehrung:

-bS-

^—

Die wahren Grundtonc sind hier Do¬
minanten mit dem Scplnoiicriaccord.
Dieser Satz entstehet aus diesem

7

da das Gehör nach dem ersten Ac-

rord einen Schluß in die Tonica L er¬wartet- Die große Terz der Domi-
nante Q sollte, als Leitton, ihren
Gang über sich in die Ocrave der To¬
nica nehmen. Dieses geschieht hier
nicht! denn diese Terz tritt um einen
halben Ton unter sich in die kleine

ur vviälui >2lcivi7e in Ustzmol'vboli
soler. lolt, I..IV. c.z.

durch Verwechslunge» der beyden
Dommaiitcnaccordcund Auslassung
des ganzen Drcyllangeö auf L, und
dieses Grundtones selbst.

Ucbcrhaupt kann hier angemerkt
werden, daß jeder Dommantcuaccord,
dessen Erwartung durch die vorher¬
gehende Harmonie berettseiwekt wor¬
den ist, übergangen,und an seiner
Stelle sogleich der Accoro der Tonica
genommen werden kann, da sie in so
enger Verbindung stehen, daß der
Zusammenhangdurch die Auslassung
nicht unterbrochen wird: als worauf
es bei) der Uebergehung hauptsächlich
ankommt. FolgendeBcyspiele kom¬
men häufig vor, und sind von an«
genehmer Wm kung:

5 6
_ . -s
-

a b

Bey a ist der E. aceord, und bey b
dcr.L aceord übergangen worden.

Uebsr?
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Uebermaßig.
(Musik.)

So werden mit Ausnahme der Terz
alle diejenigen Intervalle genennt,
welche um einen halben Ton hoher
genommen werden, als sie in der Ton¬
leiter des Tones, !darin man spielt,
liegen; als *i, die übermäßige Pri-
nie, *2-Secunde, *4-Quarte, *5-
Quinte, und die in neuern Zeiten
angenommene *6 übermäßige Sexte.
Alle dissoniren gegen den Hauptton.
Die übermaßige Terz und
übermäßige Septime sind von
keinem strengen Tonlchrer für brauch,
bar angenommen worden; und daher
glebr es auch weder eine durch die
Umkchrung der übermäßigen Terz
verminderte Sexte, noch eine durch
die Umkchrung der vermcyntcn über¬
mäßigen ^7 verminderte Sccunde
»kl-c.

Da die übermäßige ^2, ^4, *5
und *6 außer der natürlichen Tonlei¬
ter liegen, und daher widrige Ver¬

haltnisse hervorbringen, so sind sie
aus diesem Grunde im Singen sehr
schwer zu treffen, und dieserwege«
zusetzen verboten; esseydenn, daß
mau sie als Leittöne in andere Tone
der Tonleiter betrachte. In diesem
Falle wird das Verbot nicht so strenge
genommen, daher kann man von L
durch llis nach e, durch km nach L»
und von As nach a gehen.

Aber von L durch nach k kann
man schwerlichgehen, und man wird
nicht leicht von guten Meistern in der
Melodie Beyspiele davon antreffen.
Man kann auch von L dur gewohnli¬
cher Weise nicht nach kl nioll modn-
liren. Doch kann vor kl vorkom¬
men, wenn dieses kl die Dominante
von L moll ist.

Dergleichen ehedem verbotcne^ort«
schreitungen, z. B. bey der über¬
mäßigen Sccunde von L durch
nach e, lassen sich dadurch entschul,
digen, daß man sie so betrachtet, als
wenn man einen Tausch mit einer an¬
dern Stimme Übernahme. Z. B«

^ - ———-ü-nn

Wenn man sich der übermaßigen
Fortschreitungen enthält, und sie nur
auf gewisse besondere Falle spart,
so kann man außerordentliche Wür-
kung damit hervorbringen. Im
Recitativstyl kommen sie aber häu¬
figer vor, besonders die übermäßige
Quarte.

Die ordentliche große Septime ist
eben so, wie die übermaßigen Jnter-
volle, im strengen Styl melodisch zu
setzen verboten: ehedem betraf das
Verbot auch die große Sexte, die doch

gegenwartig in der Melodie unent¬
behrlich ist. Man findtt alte Lehr-
büchcr, wo unsere große Septime die
übermäßige gcncnnet wird.

Weder die übermaßige Quinte,
noch die übermäßige Sexte kommen
melodisch im Absteigen vor ; wol aber
im Baß zuweilen die *5, zumal wenn
der Baß nicht gesungen, sondern von
Instrumentistcn gespielt wird. Zum
Beyspiel:

Qg 4
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Weil jedes übermaßige Intervall als
ein Leitton anzusehen ist, so folget,
daß man nach demselben im Auf¬
steigen einen halben Ton über sich
treten müsse, und im Absteigen ei¬
nen halben Ton unter sich. Zum
Bcyspiel:

"

— — 4î
-N

Der letzte Fall bey t hat nur im Re-
citativ statt, und ist also so zu ver-
stehen;

. s .

i- ^ u

Ueberredung.
(Beredsamkeit.)

Wir machen einen Unterschied zwi.
schcn Ueberredung und Uebcrzeugung.
Jene setzen wir in dem Beyfall, der
mehr erschmeichelt, als erzwungen
wird. Von oer Uebcrzeugung ist sie
darin unterschieden, daß diese aus
unumstößlichen und völlig unzweifel-
haften Gründen nothwendig erfolget.
Die Ueberredung würfet Veyfall und

Glauben, die Ueberzeugnng unum«
siößliche Kenntuiß der Wahrheit.

Man kann, ohne sich in tiefe psy-
chologischcBetrachtungcu einzulassen,
aus der Erfahrung annehmen, daß
die Menschen sich von jeder Sache,
gegen die sie kein Vorurtheil haben,
sehr leicht überreden lassen. Wer in
Absicht auf die Wahrheit oder Falsch¬
heit einer Sache ganz ohne Vorur¬
theil ist, kann, wie eine im Gleich¬
gewicht stehende Wage, durch jeden
scheinbaren Grund überredet werden.
Hingegen ist auch der, der durch Vor¬
urthcile gegen «ine Sache eingenom¬
men ist, kaum zu überreden*), es scy
denn, daß die Vorurrheilc ihm vor¬
her benommen werden.

Also kommt es bey der Ueberre¬
dung vornehmlich auf Wegraumung
aller vorhandenen Vorurthcile gegen
die Sache, der man die Menschen
bereden will, au. Ist dieses Haupt-
hinderuiß gehoben, so ist das übrige
sehr leicht. Das erste, dessen sich
ein Rebner zu versichern hat, ist die
genaue Kenntmß der Meynungcnund
Vorurthcile seiner Zuhörer, über die
Sache, deren er sie zu überreden
hat: eher kann er weder Plan, noch
Anordnung für seine Rede machen.
Mansichtaber leichte, was für große
Kenntniß des Menschen überhaupt,
und was für genaue Bekanntschaft
mit denen, die man zu überreden chat,
hiezu crfodert werden. Wer nicht in
die Gemüthcr seiner Zuhörer hinein¬
schauen, und mit seinen Büken sogar
in die dunkeln? Winkel derselben zu
dringen vermag, kann nicht sicher
se>?n, sie zu überreden. Die schcin-
barestcn Gründe für eine Sache sind
ohne Kraft, so lange das Vorurtheil
gegen sie ist.

Nur eine gründliche Psychologie
kann dem Redner die Mittel au die
Hand geben, wie er die Vorurtheil«

der

*) dtidil k»c!Ie p-i-suzZetur mviiii,
Hmacil. Inlt. I.. IV. c.4.
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der Menschen erfahren könne, und
wie er sie zu heben habe. Mit weni¬
gen, läßt sta, eine so sehr wichtige und
schwere Sache nicht abhandeln: dar¬
um können wir uns auch hier in diese
Materie nicht einlassen. Wir bemer¬
ken nur» daß der Redner sich ein be¬
sonderes Snidium daraus zumachen
habe, die Natur, und die verschiede¬
nen Arten der Vorurtheilc überhaupt,
und die besondere Sinnesart seiner
Zuhörer genau zu kennen. Fehlet es
ihm hieran, so ist alle seine Bemü¬
hung, zu überreden, vergeblich, es
sey denn, daß er ganz freye und un-
eingenommenc Zuhörer habe.

Setzen wir nun voraus, daß die
Hindernisse der Ucbcrredung geHobe»
sind, so braucht es in der Tdat sehr
wenig, die Ueberredung zu bcwürken.
Dieses kann durch zweyerlcy Wege
geschehen. Der eine geht gerade ge¬
gen den Zwek, durch Gründe, die die
Sache wahrscheinlich machen. Von
den Beweisen, Beweisartcn und Be¬
weisgründen haben wir in besondern
Artikeln gesprochen. Wir merken
hier nur noch an, daß in den Bewei-
sen, die blos Ucberredung bcwürken
sollen, dje Hauptsache auf Klarheit,
Sinnlichkeit und Faßlichkeit der Vor¬
stellungen ankomme. Diese Eigen¬
schaften bedekcn das Schwache der¬
selben. Wo man sich einbildet, eine
Sache zu sehen, oder zu fühlen, da
braucht man weiter keinen Beweis
ihrer Würklichkcit.Man muß also
bey diesen Beweisen mehr auf das
Anschauen der Dinge, als auf das
deutliche Erkennen derselben arbeiten.
Gar oft liegt ein zur Uebcrrcdung
schon hinlänglicher Beweis blos in
der Art, wie die Sachen vorgestellt,
oder in dem Gesichtspunkt, aus dem
sie angesehen werden. „Wenn du
auch mit Mühe und Anstrengung et¬
was gutes und ruhmliches thust,
(sagte der Philosoph Musonius,) so
vergehe: die Mühe, und das Gute
bleibet. Thust du etwas schandliches
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mit Vergnügen, so ist auch dieses
vorübergehend, aber die Schande
bleibt *)." Diese Art gute und böse
Handlungen anzusehen, führet schon
ohne wcirern Beweis auf tueUeberre«
duug, daß man sich jener befleißigen,
und daß man diese vermeiden soll.

Höchst wichtig zur Ucberredung ist
es/ daß die Gründe nm einem Ton
der Zuversichtlichkcit, mit Lebhaftig¬
keit und Würde vorgetragen werden.
Denn oft thut dieser das meiste zur
Ucberredung.Der große Haufe, so
gar schon ein großer Theil derer,
die selbst denken, gerraur sich selten
an einer Sache zu zweifeln, die mit
großer Zuversichtlichkeit und eindrin¬
gender Lebhaftigkeitversichert wird.
Man glaubt die Sache zu fühlen,
die, als würklich, mit lebendigen
Farben geschildert wird.

Ein andrer Weg, zur Ueberredung
zu gelangen, besteht darin, daß man
die Sache gar nicht beweist, und sich
sogar nicht einmal merken laßt, als
wenn der Zuhörer daran zweifeln
könnte. Man setzt stillschweigend
voraus, das Urtheil des Zuhörers
sey der Sache günstig, und spricht
so davon, als wenn man blos das,
was er selbst davon denkt, vorzutra¬
gen habe. Da merkt er nicht, daß
man ihn führen will; er glaubt sei¬
nen Weg zu gehen, und den Redner
blos zur Begleitung bei) sich zu ha¬
ben: und so kann man ihn, da er
selbst kein Ziel hat, und blos dahin
zu gehen glaubet, wohin die Phanta¬
sie ihn leitet, unvermerktdahin füh¬
ren, wo man ihn haben will.

Man setze, ein Geschichtschreibcr
erzähle in derGcschichtePetcrs des I.
seine Hcyrath mit Catharina. Wenn
er, ohne die Frage zu berühren, ob
es anstandig oder nützlich sey, daß
ein großer Monarch eine Person von
niedrigem Stande zur Gemahlin neh¬
me, und neben sich auf den Thron

Qg 5 fttze,
«) S. LeU. Noll. ätt. l.,XVI. c.!.
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setze, die Sache dem Ansehen nach

blos historisch behandelt, aber mit

einiger ^Lebhaftigkeit sich bey der Er¬

zählung verweilet, um den vortreff¬
lichen Charakter der Catharina zu

schildern; wenn er erzahlt, daß die¬

ser Schritt den Beyfall des Hofes

und der ganzen Nation erhalten habe

u. d. gl.: so wird kein uneingcnom-

mcner Leser sich leicht unterstehen,

von der Sache anders zu urthcilen,

und jeder wird stillschweigend ans

diesem Falle sich überhaupt bereden,

daß der größte Monarch ohne Ver¬

letzung seiner Ehre, ohne Unanstän¬

digkeit, aus der niedrigsten Classe

seiner Unterthanen sich eine Gemah¬
lin wählen könne.

Würde man aber im Gegentheil

die Geschichte von der geheimen Ver¬

mahlung Ludwigs des XIV. mit der

Maimenon so erzählen, daß man die

Bestürzung des Hofes lebhaft schil¬
derte; daß man beschriebe, wie der

Minister sich dem König zu Füßen

wirft, und ihn in pathetischem Tone

beschwöret, seinen Zbron nicht zu

bcfleken u. d. gl. so würde bey dem

Leftr gerade die entgegengesetzte Wür.
kung folgen. Er würde nun dafür

halten, daß ein gr ßer Herr nichts

schimpsiichers thun rönne, als eine

so ungleiche Heyrath einzugehen. So
leicht ist es, das Urtheil der Menschen

zu lenken, wenn sie noch nicht einge¬
nommen sind.

Es kommt also bey der Uebcrre-
dnng nicht sowol auf die Richtigkeit

der Beweise, als auf die Lebhaftig¬

keit, womit sie vorgetragen werden,

an. Gegen Vorurtheile kommt nicht

leicht ein blos wahrscheinlicher Be¬

weis auf; und wo diese Nicht sind,

da läßt man sich auch durch schwache

Beweise, durch bloße Versicherungen,

und sogar auch ohne diese, durch Er-

schleichung bereden. Sehr wichtig

ist es dabey, daß der Redner die

Kunst besitze, dem Zuhörer in seinem

Unheil vorzugreifen, ohne daß er es
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merke, und seinen Verstand durch die

Empfindung zu lenken. Er muß

schlechterdings wissen, jede Sache in
dem seinem Zwek günstigen Lichte

vorzustellen, und das Herz dafür zu

intereßiren. Es muß aber so natür¬

lich, so gar ohne Zwang geschehen,

daß der Zuhörer den Gesichtspunkt,

aus dem man ihn die Sache sehen

laßt, für den eigentlichsten halt, um

die Sache richtig zu beurtheilen.

Denn muß Ton und Ausdruk genau

auf diesen Gesichtspunkt paffen.

Was in ein günstiges Licht gestellt

worden, muß auch mit dem vorthcil-

haftcsten Namen genennt, und mit

einnehmendem Ausdenke beschrieben

werden; und was in ein widriges
Licht gesetzt worden, muß auch in

einem Ausdenke vorgetragen weiden,

der ihm angemessen ist. Dieses hat

vornehmlich Cicero verstanden, dessen

Ausdruk allemal einnehmend, scho«

nend, vergrößernd oder verkleinernd,

hart oder sanft ist, nachdem er für,

oder gegen eine Sache einzunehmen
sucht.

Uebertrieben,
(Schöne Künile.)

3??an übertreibet eine Sache, wenn

man ihr etwas zuschreibet ober zumu-

thet, das die Schranken ihrer Art

überschreitet, und entweder unmög¬
lich, oder doch unnatürlich und der

Art, wozu die Sache gehört, zuwi¬
der ist. Es wäre eine übertriebene

Zumiithung, von einem Menschen so

viel Arbeit zu verlangen, als nur

mehrere zu leisten im Stande sind;

darum wäre es auch übertrieben,

wenn man von ihm sagte, er habe

so viel Arbeit gcthan. Auch das ist

übertrieben, wenn man das, was ei¬

ner Sache zukommt, ihr in solchem

Uebermaaße dcylegt, daß dadurch die

Art derselben geändert, und dieWür-

kimg, die m m zu vermehren gesucht

hat, dadurch vermindert wird. Man

sagt
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sagt im Sprüchwort: wer zu siel
beweist, Oer berveiscr gar nichts;

«nd wo des Gewürzes zu kielgcnom

mcn wird, da wird die Speift da¬

durch widrig.

Es gicbt also zwcy Arten des Ue-
berti iebencn: die eine macht den übcr-

tritbeiienGegenstaiid schimärisch, oder

unmöglich; die andere verändert seine
Art, und benimmt ihm dieWürkung,

die man ihm durch Übertreibung sei¬

ner Eigenschaften zu geben gesucht

hat. Beyde Arten sind in Werken

bcs Geschmaks sorgfaltig zu vermci-

den, weil sie von sehr übler War¬

tung sind.

Zu der erstem Art rechnen wir die

abenthcuerliche gigantische Größe der

Helden in den Ritterromanen, da ein

einziger bisweilen ganze Heere in die

Flucht schlagt: von der andern Art

ist unmäßiges Lob, oder Tadel, und

andre imzeitige, die verlangte Wür-

kung vielmehr hindernde, als beför¬

dernde Anhäufung des Guten und

Bösen, des Angenehmen oder Widri¬

gen. Wenn jemand geringer Sachen
halber mit hohem Lob, oder schwerem

Tadel überhäuft wird: so verfehlt

das Lob oder die Rüge den Zwek, und

anstatt davon gerührt zu werden,
wird man verdrießlich. Überhaupt

bestehet dieses Übertriebene darin,

daß man zu Erreichung seines Zwcks

mehr thut, als man thun sollte, und

sein Geschütz überladet, daß es ent¬

weder zerspringt, oder sonst seine

Wartung verlieret. Mancher will

uns vergnügt machen, und schweift

so aus, daß wir verdrießlich werden;

oder er will unser Mitleiden erwekcn,

und bewürkt nur Abscheu.

Das Übertriebene der erstem Art

entstehet aus Mangel der Bcurthci-
lung. Wer die Schranken, die in

der Natur jeder Art der vorhandenen

Dinge vorgeschrieben sind, nicht zn

bemerken im Stand ist, wird von ei¬

ner lebhaften Phantasie leicht verlei¬

tet, ihnen Eigenschaften anzudichten/
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die das Maaß ihrer Kräfte überschrei¬
ten. Es ist also vornehmlich ein

Fehler schwacher Köpfe von etwas
wilder Einbildungskraft, daß sie al¬

les über dieMaaße vergrößern, oder

verkleinern, weil sie die wahren

Kräfte der Natur nicht kennen. Doch

kann auch ein allgemeines Vorurtheil

der Zeit scharfsinnige Köpfe zu diesem

Übertriebenen verleiten. Wenig¬

stens kann man den Corneille, der

die Charaktere seiner tragischen Hb-

den sehr oft übertreibet, nicht des

Mangels an Einsicht und Scharfsinn

beschuldigen: aber der Gcfchmak sei.

ncr Zeit war noch etwas romanhaft
und abenthcuerlich.

Die andere Art des Übertriebenen

scheint aus Mangel des feineren,

oder des richtigen Gefühles zu ent¬

stehen. Es gibt Menschen von so

schwachem Gefühl, daß ihnen kein
Gegenstand in seinen natürlichen

Schranken groß oder schön genug ist;

sie merken nicht, daß ei» Mensch be¬

trübt ist, wenn er nicht kindisch klagt

und weint; oder daß er zornig ist,

wenn er nicht raset und alles um sich

herum zerstöret. Darum übertrei¬

ben sie auch alles, wenn sie andre

in Empfindung setzen wollen. Ein

lautes Geschrcy machen, heißt bey
ihnen verständlich reden; heulen nen¬

nen sie weinen; gewaltsame Sprünge

und Gbehrdcn sind ihnen Tanz.

Hingegen ist stille Größe, nach ihrem

stumpfen Gefühl, Mangel an Leben;

ein tiefsitzcnder Schmerz Uncmpfind-
lichkeit; ein sanftes, aber innigliches

Vergnügen Gleichgültigkeit. In die¬

sem Fall artet das Übertriebene ins

Grobe und Pöbelhafte aus; denn

insgemein fehlet dem Pöbel das fei¬

nere Gefühl, das Große, das mehr
den inncrn, als den äußern Sinnen

empfindbar ist, zu bemerke». Da¬

her kommt i» den Tragödien das

Heulen und Wehklagen, wodurch ei¬

nige rühren, das Abscheuliche in

Schandthaten, wodurch sie Absehe:
erw.
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crwcken, und das Entsetzliche lind
Gewaltsame in den Unternehmungen,
wodurch sie Furcht odcr Pewundrung
erregen wollen.

ü. as Ucbercricbene kann aber auch
ans einem verzärtelten Geschmak und
Weichlichkeit herkommen. Wie es
Menschen von stumpfem Gefühl gicbt,
deren Seele ein hartes Gehör hat,
das nichts vernimmt, wenn man
nicht übermüßig schreyt: so giebt es
auch im Gcgcnrheil solche, die den
Blvdsichtigcn gleichen, die vom hellen
Tageslichte geblendet werden und
nicht eher, als in der Dämmerung
die Augen aufthun. Diese sind ge¬
wohnt, die Sachen inS Kleine zu
übertreiben, und alles so zu verfeinern,
daß es seine natürliche Kraft verlieret.
Es geht ihnen, wie den Wollüstlin¬
gen, die keinen Geschmak an natür¬
lich wolschmekendcn Speisen mehr
haben. Sie wollen nicht vergnügt,
sondern sinnlich cntzükt feyn; statt
einer ruhigen Empsindung der Zärt¬
lichkeit, sehnen sie sich nach ganzli-
cher Zerfiießung des Herzens. Des¬
wegen suchen sie alles so sehr zu vcr-
feinern, daß sie nur noch die Quint¬
essenz der Dinge behalten. Daher
kommt so viel übertriebenerWitz, so
viel übernatürliche Spitzfündigkeit
der Empfindung, so viel wollüstige
Künstele») in Wendung und Ausdruk,
so viel shbaritische Schonung, wo
das Herz mit einigerDreistigkeitsollte
angegriffen werden.

Am meisten zeiget sich diese über¬
triebene Verfeinerung in der gegen¬
wartigen Musik, besonders in den
Opern, wo der einfache das Herz ein¬
nehmende Gesang gänzlich verdrangt
ist, und einem blos wollüstigen Kü-
tzeln des Gehöres hat weichen müssen.
Es scheinet, daß mancher Sanger
völlig vergessen habe, daß er die Ge-
inüther dcr Zuhörer in Empfindung
zu setzen habe, und daß er sein Ver¬
dienst oarin suche, wie eine Nachtigall
zu gurgeln, oder seine Stimme so
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hoch zu treiben, als ein Canaricil-
vogel.

Dieses ist die schlimmste Art des
Ucbertriebcnen,weil es dcnMenschn»
allmählig des natürlichen Gefühles
beraubet, und ihn gewähnt, gleichsam ,
von Lust zu leben, oder sich von Dun.
sien zu nähren, die doch keine Nah¬
rung geben. Insgemein schleicht sich
dieses Uebcrtricbenc allmählig ein,
nachdem die schonen Künste den hoch- -
sten Grad dcr Vollkommenheit cr> 1
reicht haben. Denn die hernach kom¬
menden Künstler suchen alsdann ihre
Vorgänger, die sie auf dem geraden
natürlichen Wege des Keschmakcs
nicht mehr übertressen können, durch
allmahligc Verfeinerung zu übertref¬
fen. Darum ist es eine seltsame Er¬
scheinung in Deutschland,daß sich
die übertriebene Verfeinerung bereits
hier und da äußert, ehe wir die höch¬
ste Stufe der Vollkommenheitwürk»
lich erreicht haben. Aber wir sind
nicht ohne Hoffnung, daß die Kritik
sich dem einreißendenUcbel. noch zu
rechter Zeit mit gutem Erfolg wider¬
setzen werde.

Man erlaubt dem comischen Dich¬
ter und dem Schauspieler, und ra-
thet ihnen sogar, die Sachen erwas
zu übertreiben. Der Schauspieler
muß allerdings in Stimme und Gc-
behrden etwas auf die Entfernung,
in der er von dem Zuschauer steht,
rechnen, wcil.diesc sein Spiel etwas
schwächt. Deswegen thut er wol,
wenn er durchaus etwas über die Na¬
tur herausgeht; und der Zuschauer
wird ihn nicht übertrieben finden,
wenn er nur nicht die Glänzen zu
weit überschreitet. Der Dichter
scheinet nur da aus den Schranken
heraustreten zu können, wo die Cha¬
raktere der Personen und die Hand¬
lung selbst etwas matt ist. So hebt
das etwas Ueberrriebene der Charak¬
tere in dem poistug das ganze Stük,
das in den bloßen Schranken derNa-
tur wenig reizen würde.

Ucbcr-
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Uebcrzeugung.
(Beredsamkeit.)

Mir sind von dcr Wahrheit einer
Sache nur alsdann überzeuget, wenn
wie durch inneres Gefühl empfinden,
daß kein Zweifel dagegen statt habe.
Bey der Ueberrcdung können noch
Zweifel, oder Ungewißheiten statt ha¬
ben! aber entweder zeigen sie sich uns
nicht, oder sie sind nicht stark genug,
unsere Mehnung, oder unser Urtheil
zurükzuhalcen. Die wahre Uebcr¬
zeugung eil, steht blos aus demwürk-
lichcn Gefühle, daß die Sache nicht
anders feyn könne, als so, wie wir sie
erkennen. Sie wird aber selten an¬
ders, als durch strenge, förmliche
Vcrnunftschlüffc vewürkc; es sey denn,
daß sie aus Gcgcneinanderhalrung
blos zweyer ganz einfachen Begriffe
folge, wie die Grundsätze, die man
Axiome nennt, als z> B. dieser! Saß
Vas Ganze größer ist, als einer sei¬
ner Theile. Es gehöret nicht hicher
zu zeigen, wie die strengen Beweise,
die zur Uebcrzeugung führen, zu ge¬
ben feyn. Für den Redner schiken
sich die strengen philosophischen Be¬
weise, die in dem wissenschaftlichen
Vortrage nöthig sind, nicht. Für sei¬
ne eigene Ueberzeugnng aber muß er
sie, wo sie statt haben, zu geben wis¬
sen. Nur als Redner muß er sie ganz
anders vortragen.

Wahre Ueberzeugnng der Zuhörer
kann nur der Redner bewürben, der
selbst überzeuget ist. Wir sitzen also
hier die Ueberzeugnng des Redners
vorans. und habe» nur zu betrachten,
wie er sie andern mittheilen soll. Ist
er durch den mühsamen Weg einer
genauen Untersuchung zu der Richtig¬
keit und Vollständigkeit der Begriffe,
sodann zu ihrer deutlichen Ennvik-
lung, und dadurch zur Ueberzeugnng
gekommen: so muß er nun diesen
Weg, den er mit vieler Mühe zw uk-
zelcgt hat, wie von einer Höhe über-
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sehen; alle seine Krümmungen und
steile Sprünge bemerken! um zu er-
forschen, wie er sie gerade und eben
zu machen habe. Denn das, was
ihm schwer gewesen, muß er dem Zu¬
hörer leicht machen. Im Grund hat
also dcr Rcdncr zur Uebcrzeugung sei¬
ner Zuhörer keinen andern Weg zu
nehmen, als den, durch welchen dcr
Philosoph geht! beyde geben Beweise,
die im Wesentlichen dieselben sind.
Was aber der Philosoph allgemein,
abstrakt und kurz gedrungen sagt,
wird von dem Redner durch besondere
klare und leichtfaßliche Vorstellungen
dem Anschauen ausführlich vorgebil¬
det. Ein solcher Beweis ist im Grunde
nur eine rhetorische Erweiterung ei¬
nes strengen philosophischen Bewei¬
ses. Wie der Philosoph die Begriffe
durch Erklärungen deutlich und be¬
stimmt angiebt, dcr Redner aber
durch Abbildung oder Vorzeigung der
besondern Dinge, aus deren Be¬
trachtung sie sinnlich gefaßt werden:
so unterscheiden sich beyde in ihren
Arten zu beweisen.

Dcr Redner hat also zur Ueberzeu¬
gnng seiner Zuhörer weit mehr zu
thun, als dcr Philosoph; er muß
den Beweis, gerade so wie dieser,
erfinden und vortragen: alsdann
aber hat er erst den Text seiner Rede,
oder wenn man will, den Grundriß
derselben. Nun muß er aus diesem
Grundriß ein Gebäude aufführen,
dessen Festigkeit und andre nach dem
Zwek erforderliche Vollkommenheiten
nicht blos Kenner einsehen, sondern
jeder Mensch von gesunder Beur-
rhcilung ohne große Mühe bemerke.
Ich halte dieses für das Höchste in
der Kunst des Redners, weil er hiezu
sowol seine Materie, als das, was
zur Kunst der Rede gebort, in einem
hohen Grad in seiner Gewalt ha¬
ben muß.

Das
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Das Uebliche. Costuule.
(Schöne Künste.)

^st in Vorstellungen, die aus der
Geschichte der Volker genommen sind,

das Zufällige, in sofern es durch

die allgemeine Gewohnheit des Volks

und dcrZeit, woraus der Gegenstand

genommen ist, bestimmt wird; oder
daö, was mit den Moden und Ge¬

brauchen der Volker und der Zeilen
übereinkommt: wenn Romer als

Römer, Griechen als Griechen, ge¬

kleidet sind, römische und griechische

Gebrauche beobachten, und über¬

haupt in dem wahren Charakter ihrer

Zeit vorgestellt werden, so sagt man,
das Uebliche sey dabei) beobachtet.

Die Beobachtung des lieblichen ist

bisweilen nothwcndig, allezeit aber

schiklich. Nothwcndig kann sie in
Gemahlden werden, weil sie oft das

beste Mittel ist, dcnJnhalt des Stüks

Henau zu bezeichnen. Man erkennt
oft aus dem lieblichen sogleich das

Volk, die Zeit, den Stand der Per¬

sonen, und dadurch den Inhalt.
Schiklich ist es überall, weil es der

Vorstellung Hilst, wenn man sich in

die Sitten der Zeiten setzet, und weil

Äuch die Neuigkeit, die das Uebliche

einer Vorstellung aus entfernten Zei¬

ten oder Orten giebt, die Slufmcrk.

samkeit reizet. Grobe Fehler ge¬

gen das Uebliche sind sehr anstößig.
Unter den Mahlern hat keiner schwe¬

rer dagegen gesündiget, als Paul

der Veronefer, der die Jünger

Christi allenfalls in Kleidern, die

den spatern Mönchsorden eigen sind,

vorstellt. Selbst der große Raphael,

der sonst in allen Stäken soviel Ver¬

stand zeiget, ist nicht von Fehlern

gegen das Uebliche frey. Er hat

eine heilige Familie in einem Stall
gemahlt, der mit corinthischen Säu¬

len ausgeziert ist.

Der Mahlcr ist aber nicht der ein¬

zige Künstler, der sich an das Ucbli»

che zn halten Hätz sie müssen eS alle
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thun, wo sie Dinge aus der Geschichte

fremder Völker vorstellen. Es ist

eben so anstößig, wenn die französt.

schen Trauerspicldichter einem König

von Sparta oderN?)-ccne den Pomp
und die Sprache eines persische»,

oder eines heutigen großen Monai»

chcn bcylegen, als wenn ein Mahlcr

ahnliche Fehler begebt.

In der Aufführung der Trauer,

spicie ist es ungereimt, die alten Hel.
den Roms und Griechenlandes i» der

gothlschen Tracht, aus deu Zeiten dcr

irrenden Ritter, oder ihre Gcmah.

liuucn in großen Fischbeinrökcu zu
sehen. Ich möchte zwar hierin keine

pedantische Genauigkeit empfehlen;
denn die Schaubühne hat nicht den

Zwek, uns in alten Moden und Ge¬

brauchen zu unterrichten: aber das

Uebliche muß dost) nicht bis zur Be-
leidigimg übertreten werden; weil in

diesem Falle die Zuschauer, die Keunt-

niß dcr Sachen haben, in ihrer Auf¬

merksamkeit auf die Hauptsachen ge¬
stört werden.

Es gehöret aber weitläuftige histo¬

rische Kcmitiiiß dazu, wenn der Kunst¬

ler das Uebliche überall beobachten

soll. Doch werden auch die Hülfs.

mittel dazu nach und nach allgemei.
ner verbreitet. Die Kenntniß dcr

griechischen, römischen und andrer

Nationalalterthümer hat sich bereits

ziemlich weil in das lesende Publikum

ausgebreitet; und es würde gegen¬

wärtig keinen sehr großen Aufwand

erfodcrn, zum Gebrauch der Kunst¬

schulen fast alles zusammen zu brin¬

gen, was zum Unterricht in dem

Ücblichcn der berühmtesten alten Völ¬
ker erfodert wird.

Dcr Herr von Hagedorn hat in

seinen Betrachtungen über die Mahle»

rcy eine artige Wendung gewählt,
seine Gedanke» über die Wichtigkeit

dieses Punkts an den Tag zu legen,
da er den Abschnitt, der davon ha»«

delr, Erinnerungen an das lieb¬

lich« überschrieben hat. Dadurch
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scheinet er anzuzeigen, daß man dem
Künstler hierüber keine strenge Ge¬

setze vorschreiben soll. Es ist frey¬
lich nicht alles, was zum Uebllchen

gehört, gleichwichtig, und man kann
dem Künstler darin immer mehr

übersehen, als dem Gelehrten, der

in einer tobten Sprache schreibt, und

gegen das Uebliche darin anstößt.

Angenehm muß es aber allemal

für Kenner seyn, wenn sie es auch

in Kleinigkeiten genau beobachtet

finden.

Don dem Ueblicbcn überhaupt han¬

deln, unter mevrern: Ame Claude

Gr. Caplus (Vor s. I'sdl, rirez cle

l'Ijiiiste, par. 1757. 8. finden sich Ob.
servar. sur je Lollume.) C. tb.

v. Hagedorn (Von dem liebliche» über¬
haupt, und den HülfSmitteln zur Kennt-

nid desselben! von dem lieblichen nach der

Fabel; von dem lieblichen nach der Ge-

schichte, die i5tc->7te s. Betracht, über

die Mahlerey, S. >96 u. f.) — Lrc.

Algarotti (Im 8ten Abichn. s. Versu¬

ches über die Mahlerey, S. n; d. U.) —

Der 9te Adschn. in der Theoret. Av-

haudl. über die Mahlerey, Fest.
1769. 8. — A. Tischbein (Im ztcn
Buche des ersten ThlS. l. Unterr. zur

gründl. Erlernung der Mahlerey.) —

Frz. Lhrjrph. v Scheyb (Im -9tcn
Abschn. des itc» TblS. S. 212. s. Ore-

strio.) — C. Junker (In s. Grunds,

der Mahlcrry, S. 6z.) — Xv. Decker

(Vom Lostumc an Oenknicllecn, Lcipz.

1776.8.) '— A. H. Mertens (In der
9ten s. Vorles. über die zeichnenden Künste,

E. Z7Z.) Tbrsiph. K.ud. ReinholS

(Im iztcn Abschn. s. Zeichen- und Mah-
lcrschulc) — Ein Auss. über das Stu¬

dium des Kostüme, im -zten Hefte, S.
Z9 dcrMeuselschcn Misccllaiicett.—> Auch

finden sich »ort'-eflichc Bemerkungen dar.

über in Jos. RcynvldS Leven Oitcour.
kez. — —

Don den Fehlern rvider das Ueb¬

liche in einzeln Füllen, mit besonder»
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Anweisungen ans richtige Darstellung:

Giovand. Gilio da Fabbrinano

(Der etc s. Du« Oialo^ki . . Lanier.

1564. 4. handelt llsgli error! lle' ?ir-
cori circa le iiorie, con molrc snno-

raa. soprs il giuäicio universale risl

kuons.oru . . .)— Joh. Molanus

(L>c kibtur. er Im,g!n. tacriz . , . rto
viranclis circs esz abulibus, er esrurn

llgnlticirionibuz, Oeüv. 1570. 1594.

L-) -- Hilscher (Curiösc Gedanken von

den Fehlern der Mahlcr, bey Abbildung
der Geburl Christi, aus dem Lateinischen

durch M. M. Dresden ,7°-. Das

Original ist mir nicht bekannt.) — Pel¬
letier de Ronen (In den klein, so

Trev. v. I. 1704 und 1705 finden sich

verschiedene Abhandl. von ihm über die

Fehler der Mahler bey Darstellung von

gcistl. Gegenständen.) — H. Horn, un¬

ter dem Nahmen Lalrniceni!.? (Erbauli¬

che Nachr. von allerhand Jrrthümern der

Mahler, In der biblischen Geschichte . .

Fest. 17-z. 8.) -» I. Eh. von Delitz
(Jrrlhümcr und seltsame Einsclile der

Mahler, in Abbildung der Lechens und

Stcrbensgcschichte I. Ehr... Wittenb.

>7Z»- 8.1749. 8 ) — Jos. Merz? de la
Canorgue (KAeoloAie Uc5 pcinrre»,
Lculzireurs, Lrsv. er Oelssnar. . . .

kar. >76;. Aus dem Werke des

Molauus gezogen.) — Ungen. (Obier-
vsr. kiltor. er crir. sur les erreuis rlez

peinrrez, Lculpc. er lletlinsr. ci-ns ls

repretenrsrion stcs tü^ers rires che

I blilloire izinre . . . psr. 1765. 12.

-Bde. Deutsch, Leipz. 177-. 8.) —

Phil. Rohr (Sein, unstreitig schon viel
clllerer, Victor erransistmit Nicht weiter

bekannt, als daß darin die, von den Mah¬

lern, in Abbildung christlicher,Geschich¬

ten, begangenen Fehler gerügt wer¬

den.)

Abbildungen vom Ueblicben über¬

haupt haben, unter mchrcrn, geiiesert:

Cef Veeelli ( chsccolca tlegli sbiri sti

rilverle na^iune, Ven. 1554 8.

Verm. Ebend. 16S4. 4.)—-- Fero.Der«

tel (Omniuin tere Oenrium LtÄbirus,

Ven. lLSz.H. 6s Bl.) »— Piet. Der.
»M
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telli (Viverlorum dlorlon. bsdiru» . l
Vc„. 1594-1597-Z TH. S 54 B>.) —

Zdern. s-^icarl ((.'crem, ec Cnururnez

i-eligieiiicz cie rvus ics peuples 6u
nioncie . . . Amik. 17ZZ- k. 9 Bde.

i'sr. 1762. 6 9 Bde. >78z> t"I. 4 Bde.

überh. Z;4 Bl. Od die Uilk. gen. ec

z,-nri<7. cles religio»? er cia culce cie
rouz >ei peuple« cln mnncie, welche,

nach Zeichnungen vonMorcau aufzosBl.
erscheine» und an die Stelle dieses Wer¬

kes treten sollte, vollendet worden ist, weiß

ich nicht.) — Ans. ÄarSön (Colk.
cie? snc. t'euplcs . . l>sr. 1772-1776.

4. z, Lagen, über zoo Bl. Itociig. z,.

cooNin 1785. 4- l??!- 4- 4 Bande.
Stachgestschcn zu keipz. 1776 u. s. 4. »ier

Hoste, jedes zu 12 Bich — And. K,ens

(ve Coliume, ou cillii lue le« tialzille»
mens er Ice ullige? 6e plulieurs pea-,

silcs eis I ^iiriquire, prouve p-ir cie?
kelciiumens, viege 1776. 4. Deutsch

durch G. H. Martini, Oecsd. 1784. 4.)
kccucii ci^ilomp. reprcteiie. le?

Lrscics, le? ltong? er ie? vignire? cie
tvuce? ic? idloricin? cxit>»nre?, i^sr.

17K0. 5. — Silv.Marechal (CoNu-
nie? civ. stkuel? cie loa? le? peuple?

connus, l>-r.4. gVde.) — I.C.Dar

(liec. cie rou? lesCoNuine? cie? Vrcire?

rcli^ieux er milirsires . . l>->r. »778.
Von einzeln Völkern: vi-

vcrs llsdiltemeii? tuiv. le Lolkume

ciNrslie, cksprös le? cielleia? cie Vir.

Lreune, gr. P. Vlc-irrc, psr. 176g. k.

»4 Bl. — ?. Strntt (Vieev? of riie
Xstsnners, Lullom?, S5rm?, l-lsbirs

cik ciie Iiitioloironr-i c>t Lngl-nst, trcim
riie Ssxc-n? ro itie p-iciear l^me,

1775. 4. z Bde. mit 15? Kupfern.) —

Ina» de la <4cur Co,10 7 -Hoime-

diil« (Lolleccion cie sUrsze? cle Hl-

psns, rsiico siiciguo? cnme moclernn?
. . . kelocl. 1777. t. - Bde.) — De-

vere (Loii. LspaZiiules, »nc. er 1110.
clerne? . . .) — Beschreibung aller
Nationen dcS Rußische» Reiches . . .

Pctersb. 17 75. 4- mit K.
Vom Uedlichen, in Ansehung des

Drama, Handel», unter meprcrn:

Vinc. Gravlna (Im i4ten, iztcn, i7tcn, !
igten and >9ten stdschn. s. Schritt V<ch,

1'rsgeclis.) Piet. de'Conti vi Ca.

lepio (Im ;ten Kap. s. psrogoue, und

zwar stell' vliervsn-s stelle re^olc-icher.

ronri o'collumi.) — I. Uöl. SelUcges
(In s. Oemokcir, einem Tvdrengesei. im

ztenTH. S. >77-s-W) — Che. Ny-,
lius (Von der nöthigen Wahrn cinlich, >
keit bey der Vorstellung von Schauspie¬

len, im zoten St. der Beptr. zur Erst.

Historie der deutschen Sprache, Poesie und ,
Beredsamkeit, S. -97.) u. a. m.

uebunge n.

(Schöne Künste.)

Sind Arbeiten des Künstlers, die
keinen andern Zwek haben, als die
Erlangung der zur Kunst norhige»
Fertigkeiten. Man weiß aus gar
viel Beispielen, daß Ucbnngen zu
bewundrungswürdigenFertigkeiten
führen. Die Kunstsiükc der Gaukler, ^
der Seiltänzer und Taschenspielerj
sind bekannte Beweise davon. Da¬
her sagt ein schon altes Sprüchwort,
daß Uebnnz den Meister macht.
Fleißige und tägliche Uebungen sind
demnach mit dem Studium der
Kunst nothwendig zu verbinden, wen»
man ein Künstler werden will. Wie
aber zu den Künsten innere und äus¬
sere Fertigkeiten crfoderl werden, so

'giebt es auch zweyerlcy Uebungen.
Durch die inuern erwirbt man sich
die Fertigkeiten des Geistes und deS
Herzens, z. V. die Fertigkeit, schnell
zu fassen, richtig zu bcurrheilen, viel
auf einmal zu übersehen, richtig und
fein zu empfinden. Durch äußert
Ucdungen der Sinnen und andrer
Glicdmaaßen des Körpers erlanget
man die Fertigkeiten, genau zu se¬
hen, das Augcnmaaß, ein feines und
viel ninfasscndesGehör, eine leichte
und zu jeder Bewegung geschiktt
Hand u. s. f. Es wäre sehr über-
ftüßig, hier jeder zu den verschiedenen
Künsten nöthigen Fertigkeit beson¬

ders
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ders Erwähnung zu thundie Sachen
sind bekannt. Aber wichtig ist es,
jungen Künstlern zu sagen, daß das
größte Genie zur Kunst die Uebung
nickt entbehrlich mache) daßApellcs
selbst es sich zur Regel gemacht, kei¬
nen Tag, ohne eimge Penselstriche zu
thun, vorbey gehen zu lassen, und
daß durchgehendö die größten Künst¬
ler in jeder Art dieselbe Regel beob¬
achten, und ihre Grösse zum Theil
dadurch erlanget haben.

Ist aber die Uebung selbst fürMei-.
sier so nothwcudig, so mag der
Schüler und der noch junge Künstler
die Nothwendigkeit fleißiger Uebrut-
gen daraus abnebmea. Die Bildung
des künftigen Künstlers muß in der
frühesten Jugend, ich möchte bald
sagen, in der Kindheit mit äußern
Uebungen anfangen. Zu den zeich¬
nenden Künsten muß die Hand und
das Auge, zur Musik die Finger, oder
nach Beschaffenheit der künftigen
Ausübung der Mund, oder die Keh¬
le, und zugleich das Ohr, zu den
Künsten der Rede die Werkzeuge der
Sprache, und auch das Gehör, zuerst
grübet werden. Später wird man
zu vielen Uebungen zu verdrossen, weil
das Gemüth schon zu sehr mit an¬
dern Gegenständen beschäftiget ist;
sie werden schon schwerer, weil die
Gliedmaßen schon anfangen, etwas
von ihrer Geschmeidigkeit zu verlie¬
ren, und vielleicht auch deswegen,
weil der Eindruk, den jede einzele
Uebung macht, und davon etwas
fortdauernd seyn muß, schon etwas
von seiner Lebhaftigkeit zu verlieren
anfängt.

Wichtig ist es dabei), daß man all-
mählig vom Leichtern ans das Schwe¬
rere steige. Es wäre zu wünschen,
daß man für jede Kunst so vollstän¬
dige und so wol überlegte Anweisung
für die ersten Uebungen der Kunst
hatte, als die sind, die Quintillan
für den künftigen Redner gegeben
hat.

Vierter Theil.
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Bey den inncrn Uebungen muß matt
bey den sogenannten untern Seelen-
krästen, dem Gedächtniß, der Ein¬
bildungskraft, und der Kraft zu fas¬
sen und zu empfinden anfange», und
hernach die höhern Kräfte zu beob¬
achten, zu vergleichen,zu entwikcln,
zu bcurtheilen u. s. w. durch Uebung
anstrengen.

Zu wünschen wäre es, daß einer
unsrer besten Psychologen sich die
Mühe gäbe, eine allgemeine Asketik
oder Wissenschaft der Uebungen zur
möglichst vollkommenen Entwiklung
der Fähigkeiten der Seele zu verfer¬
tigen. Dann könnte man daraus
auch die dcsondern Anweisungenzu
den inuern Uebungen der Künstler
herleiten.

Durch eine gewöhnlicheMetony¬
mie werden auch solche Werke, die
Künstler zur Uebung verfertiget ha¬
ben, Uebungen gencnut. Man gicbt
ihnen auch den Namen der Studien,
weil sie im Französischen etuclos ge¬
nennt werden. Bergleichen Uebun¬
gen großer Meister werden von Ken¬
nern sehr gesucht. Insgemein über¬
treffen sie in besonder!, Theilen der
Kunst die würklich nach allen Theilen
ausgearbelteten Werke. Denn bey
de» Uebungen stehet der Künstler ins¬
gemein nur ans das Eine, darin er
sich übet, verfährt deswegen fteyer,
und wird durch andre zu einem völ¬
lig ausgearbelteten Werk der Kunst
gehörige Theile in dem Feuer der
Arbeit nicht gehemmt. Wer sich
blos in der Zeichnung des Einzelen
übet, wirb weder durch das Eolo-
rit, Noch durch die Anordnung,die
der äußersten Vollkommenheit der
Zeichnung bisweilen hinderlich sind,
in Verlegenheit gesetzt. So wird
der Tonsetzcr, der sich in Harmonien
übet, durch die Schwierigkeit der
Melodie, des Takts und des Rhyth¬
mus nicht gehemmt, und kann des¬
wegen auf Erfindungen kommen, die
er nicht würde gemacht haben, wenn

R t er
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er bey der Arbeit auf alles zugleich

hatte sehen müssen.

Umfang.
(Musik.)

Bedeutet den Abstand des tiefsten

Tones eines Instruments, oder einer

Stimme, bis zum höchsten. Von

dem Umfange des ganzen Tonsystems

haben wir am Ende des Artikels Sy¬

stem gesprochen. Wichtig ist für

den Tonfetzcr die genauere Kcnntniß

de» Umfanges jeder Stimme und je¬

des Instruments, damit er nichts

setze, das ste nicht erreichen können.
Denn in diesem Falle, der öfterer
vorkommt, als man denken sollte,

fallen entweder einige Stimmen in

einzelen Stellen ganz aus, oder die

Sänger und Spieler nehmen an¬

statt der ihnen vorgeschriebenen Tone
andere, wodurch die Harmonie ver¬
dorben wird. Von dem Umfange

der vcrschledcnen Singestimmen ist

am gehörigen Orte gesprochen wor¬

den *), also ist hier noch der Umfang
der vornehmsten Instrumente zu be¬

trachten.

Zuerst vom Waldhorn. Der Um¬

fang dieses Instruments, und seine

L, L. c. e. Z. b. c. ,ch e. f.
I. 2. z. 4. 5. ü. 7. L. 9.10. II. IS'

Hiebey müssen wir anmerken, daß
die mit * bezeichneten Töne nicht ge¬

rade die sind, die in unfern: diatoni¬

schen System nnt diesen Buchstaben

bezeichnet werden, sondern etwas

niedriger, oder höher; so daß der

Waldhorniste, um die wahren diato¬

nischen Töne b, k, 2, k>, herauszu¬

bringen, sein Instrument im Bla¬

sen rcmperiren muß. Merkwürdig
aber ist es, das in der untersten

Detave^I-L, dem Spieler alle hal¬

ben Töne unfers zusammengesetzten

Systems eben so leichte werden, als') S. Stimmen.

u m f
natürlichen Töne in jeder Höhe dessel¬
ben, sind vielen Tonfttzern, und s»

gar manchem Waldhornisien selbst,
nicht hinlänglich bekannt. Er ist von

fünf vollen Octaven; nämlich von c,

(16 Fußton) bis c G Fußton) Aber

die zwischen den beyven äußersten

Graiizeu liegenden Töne des Systems

sind nicht mit gleicher Leichtigkeit zu
erhalten. Ueberhaupt muß man be.

merken, daß das Waldhorn, sowie

die Trompcre», die Töne, wo nicht

besondere Kunst sie verändert, natm.

iicher Weise nicht nach unserm dia¬

tonischen System, sondern nach der

harmonischen Progrcßion der Zahlen,

angicbt. Nämlich, wenn man die

Töne durch das Vcrhalrniß der Lange

der Saytcn ansorükr, und den tief¬

sten Ton i nennt: so verhalten sich

die Töne im Aufsteigen, wie die Zah-

lcnprogreßion 1, 5, 5, 5,

u. f. f., odeb nach den Schwingun¬

gen der Saytcn , wie die Folge der

natürlichen Zahlen i. 2. z. 4. 6.

7. u. f. f. Man kann sich also die

Töne, die in dem Umfang des Wald¬

horns liegen, folgendcrmaaße» vor¬
stellen:

* * _ -

a. b. lr. n. f. f. bis c.
. rz .14. >5. l6. - . »

in der obersten Octave 00, da sie

in der zweylcn L-e, nur mitgroster

Mühe und Hunsi herauszubringen

sind. Indessen bedient man sich der
untersten und obersten Octave lii Ri-

picnstlininen nicht, sondern nur für
Solofpieler. Der Tonsctzer thnt

überhaupt wol, wenn er für die Ri<

piensiimmen dem Waldhorn keine

Töne vorschreibt, als die sich von 2

bis l ü in dem vorstehenden Verzeich¬

nisse finden.

Es wird auch nicht überflüßig sei)»,

hier anzumerken, daß das Waldhornseine
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seine Tone um eine Octave tiefer an-
gicbt, als der für dieses Instrument

gebräuchliche Violinschlüssel sie anzei¬

get; weil mau nicht nöchig gefun¬
den, einen eigenen Schlüssel für das

Waldhorn anzunehmen.

Von der Trompete gilt alles, was

hier über das Waldhorn angemerkt
worden, mit der Einschränkung,

daß sie in der Tiefe um eine Ocrave

hoher anfangt, und in der Hohe eine

Octave mehr hat. Ihr Umfang ist

also von Lbis c, oder in Zahlen von

2 bis 6q, nach den Einschränkungen,

die wir fiber die Tone des Waldhor¬
nes bemerkt haben.

Dcr Umfang der Violine ist in der

Tiefe vom ^ ohne Einsetzung einer

höhern Applicatur bis ins b. In Ri-

piensachen geht man selten über 6.

Von Hasse hat man sowol Arien

als Sinfonien, wo er für die erste

Violine bis ins ö gefetzct hat.

Das Violonccll fängt in der Tiefe

vom großen L an, und gehet ohne

höhere eingesetzte Applicatur bis ä

oder e. Man findet aber häufig Sa¬

chen, in welchen bis Z gesetzt ist, so

gar von Hasse, welcher doch am al-

lerbcquemstcu für Ripienstimmcn ge.

setzet hat. Bey diesem Instrument
hat man sich vornehmlich in Acht zu

nehmen, daß in der ganz untersten

tiefsten Octave keine geschwinde Paf-

sagicn gesetzt werden; weil erstlich bey

kleinen Intervallen daraus nur ein

undeutliches Poltern wird, zweytcns

bey weitem die Töne nicht gespannet

werden können, besonders Octaven

in Sechzehnthcilen, als:
c- — da—0—

Die Viola hat die Gleichheit des

Umfanges mit dem Violoncell gemein,
nur daß sie um eine Octave höh r -st:

weil die Mensur des Instruments

aber kürzer ist, so fällt auch die Re¬

gel weg, Octaven in Menge nach ein¬
ander zu setzen.

I-
' Im—

RS « " oder

T oder:

Dcr Umfang der Flöte ist von ä

bis A, auch wol bis -»: indessen pfle¬

gen gute Componisten selten über s

zu fitzen, besonders in Ripiei--
sachen.

Die Hoboe geht von c' bis ll in

Ripiensachen; Solospieler gehen,

wie die Violinisten, viele Töne höher.

Das Fagot geht von IZ bis auch

wol b in die Höhe. Der Umfang der
Ripicnsingstimmen ist schon an an¬

dern Orten angezeigct.

Umkehrung.
(Musik.)-

Aleses Wort hat in der Musik ver¬
schiedene Bedeutungen. 1. Das,
was wir an verschiedenen Stellen

dieses Werks die Verwechslung ei¬
nes Accords gencnnt haben, wird

auch Umkehrung desselben gencnnt.

Davon sprechen wir in einem bcson-

dcrn Artikel *). 2 Durch die Um¬

kehrung emes Intervalls verstehet

man die Versetzung eines der bey-

den Töne um eine Octave höher,
oder tiefer, wodurch die Natur des

Intervalls verändert wird. Durch

diese Umkehrung wird die Octave

zum Unisonus, die Terz zur Sexte,
Rr 2 > die

") S.Verwechslung.
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die Quinte zur Quarte, und die
Septime zur Secunde u. s. f.

8 » 3 6

wie aus dieser Vorstellung zu se¬
hen ist:

5 4 7 -

Hierauf gründen sich die Regeln von
der Veränderung der Intervalle, die
durch den doppelten Contrapuuktent¬
stehen

z. Bisweilen werden ganze melo¬
dische Satze so umgekehrt, daß von
zwey Summen die obere zur untern,
und die untere zur obern wird. Die¬
ses sind die Unikehrungen der melodi-
fchen^ätze durch den doppelten Con¬
trapunkt, da von zwey Stimmen
eine um eine Octavc, Decime, Duode¬
nale u. s. f. höher, oder tiefer gesetzt,
und also gegen die andere umgekehrt
wird, wie an den in de», Artikel Nach¬
ahmung gegebenen Beyspielen **)
zu sehen ist, wo die untere Diskant¬
stimme des ersten Satzes 0) bey (b)
durch die Umkehrung, oder Versetzung
der ganzen Stimme in die Octave,
zur obern wird: bey (c) ist die untere
Stimme des ersten Satzes um eine
Terz erhöhet, und bey (.ll) durch Her-
aufsetzung um cincOcrave wieder zur
obern Stimme gemacht. In diesen
Umkehrungen der Stimmen besteht
die ganze Kunst des doppelten Eon-
tra punkts.

4. Cinzele kleine melodische Gänge
werden auch so umgekehrt, daß eben
die Töne, die in dein einen Satz auf-
oder absteigend auf einander folgen,
im andern in umgekehrter Bewegung
folgen, wie in diesem Beyfpiele:

-ss—css-
-W- -cs-

—

.—. n̂
Ii

B

Durch dergleichen Unikehrungen wird
vornehmlich in eontrapunktischcn
Etükcn, wo oft nur ein einziger knr-

*) S. Cvntrapuukt.
S. lliTl). S.qsq.

zer Satz ausgeführt, oder zu jeder
Note des Choralgesangcs angebracht
wird, Mannichfalrigkeir in die Me¬
lodie gebracht, die sonst sehr arm
und mager klinget. Sic müssen aber
von der Art seyn, daß der Gesang
dadurch nicht unförmlich werde.

In Singstüken sind dergleichen
Umkehrungen, vornehmlich über die
nämlichen Worte, allezeit von schlcch.
tem Erfolg, weil sie eine falsche De-
clamation der Worte verursachen.
Der berühmte Duononcini hat ein
Singstük über die Worte: Wer sich
selbst erhöhet, soll erniedriget, und
wer sich selbst erniedriget, soll erhöhet
werden, gemacht, wo diese Art der
Umkehrung ves Thema sehr glücklich
angebracht ist.

Man findet ganze Stüke von gros¬
sen Conlrapunktisien,die auf diese
jetzt angezeigte Art umgekehrt werden
können. Diese werden nach.den Re¬
geln des doppelt - verkehrten Contra¬
punkts gemacht, die in Marp-.wgs
Abhandlung von der Fuge ange-
zciget stehen.

Umriß.
(Zeichnende Künste.)

Die äußersten Linien, wodurch die
Schranken, folglich die Form eines
Körpers bestimmt wird. Vorzüglich
versieht man dadurch die äußersten
Linien bey Zeichnung der menschlichen
Gestalt, die den wichtigsten Theil der
Zeichnung ausmachen. Jede bebil¬
dere Ansicht des Körpers laßt einen
besonder!! Umriß sehen, und m jebee
möglichen Ansicht verändert er sich
nach der Stellniig oder Bewegung
der Gliedmaaßcn. Also kann eme

Figur
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Figur nach unendlich viel verschiede¬
nen Umrissen gezeichnet werden.

Bei) jeder Zeichnung des Umrisses
ist auf zwei) wesentliche Punkte zu

sehen, aufRichtigkeit undaufSchöu-

hcit. Die Richtigkeit des Umrisses

entsteht aus Beobachtung der wahren

Verhältnisse, und der wahren Wen¬

dung einzcler Theile. Nämlich, der
ganze Umriß besieht aus unzähligen
krummen, aus - und eingebogenen,

mehr ober weniger gekrümmten und

immer in einander fließenden Linien.

Die Erhöhungen und Vertiefungen

dieser Linien entstehen aus den unter

der Haut liegenden Muskeln und

Knochen. Jene sind nicht nur in

jedem einzelcn Korper, sondern bey

jeder Stellung und Bewegung, sowol
in Verhältnis;, als in Form anders.

Es giebt aber auch allgemeine Ver¬

hältnisse und Formen, die ganzen Gat¬
tungen eigen sind. Menschen von

gewisser Lebensart zeigen Umrisse, die

ihrer Gattung eigen sind. Ein Kam¬

pfer, der sich täglich in gewaltsamen

Bewegungen übet, bekommt an al¬

len Theilen andere Umrisse, als ein

weichlicher und meist stillsitzender

Mensch. Dergleichen Veränderun¬

gen entstehen auch durch dasTempe-
rament und das Alter. Man erstau-

net bey einigem Nachdenken über die

Schwierigkeiten, in jedem Falle die

Richtigkeit der Umrisse zu treffen.
Ohne sehr gute Kenntniß der Ana-

tomie, ohne ausgebreitete Beobach¬

tung der Bewegungen an nakenden

Körpern von allerlei) Alter und Tem¬

perament, ist es unmöglich, einige

Fertigkeit in Zeichnung der Umrisse
zu erhalten. Und doch wird die

ausgcbrcitctste Kenntniß hierin für

tausend Fälle noch nicht hinreichen,
wenn man nicht die Natur selbst vor

Augen hat. Es ist nötlstg, die
Schwierigkeit der Sache ins Licht

zu setzen, damit besonders junge

Künstler die dringende Nochwcadig.

keit des Studiums und der Ucbung

Umr 629

in ihrer Kraft empfinden. Einem

guten Zeichner des Nakenden mük'en
die: Muskeln des menschlichen Kor¬

pers so bekannt seyn, als die Buch¬

staben des Alphabets dem, der Wor.

ter zu schreiben hat.
Das allgemeine Kleid, oder die

Haut, die den Korper bcdekt, giebt

eigentlich der menschlichen Figur die

Schönheit, in sofern sie von oee

Richtigkeitdcr Verhältnisse unabhän-

gend ist. Sie mildert alles Harte

und Steife, bringt alle Linien des

Umrisses zur Einheit der Form, und

giebt ihm die liebliche Harmonie, und

das sanfte Wesen, wodurch die

menschliche Gestalt, auch blos in Ab¬

sicht auf den Umriß allein, die höch¬

ste Schönheit der Form erhalt.
Die Einheit der Linie des ganzen

Umrisses scheinet die erste nothwendige

Eigenschaft der Schönheit des Um¬

risses zu seyn. Eine einzige unab-

gebrocheue Linie muß die ganze Fi¬
gur umschließen. In dieser Linie

muß nichts gerades seyn; alles muß

sich wellenförmig bald mehr, bald

weniger runden; aber mit so sanf¬
ten Abwechslungen, daß man vom

ansgebogencn auf das eingebogene,

von dem mchrgekrümmten auf daF

gerade laufende, durch unmerkliche

Stufen kommt, so daß das Auge

um den ganzen Umriß sanft fortglit¬

schen könne.

Einer der wichtigsten Punkte der

Schönheit liegt in der abwechselnden
Starke und Schwache, in der Kühn¬

heit, womit einige, und der beschei¬

denen Vorsichtigkeit, womit andere

Theile gleichsam ausgesprochen wer¬

den. Im Umriß kann nicht einerlei»

Ton herrschen, wenn es ihm nicht

ganz an Kraft fehlen soll. Wer den
vortrefflichsten Umriß, wie ihn Ra¬

phael gemacht hätte, mit einer dün¬

nen, überall gleichen Linie nachzeich¬
nen würde, benahme ihm dadurch

fast alle Kraft; er würde nur den

Schatten eines schönen Umrisses,
Rr z wie.
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wicwol in der größten Richtigkeitder Verhältnisse, darstellen. So
wie die Wörter der Rede, die Rede-
sähe und ganze Perioden ihre ver¬
schiedenen Acccnte, Hebung und Ab¬
fall der Stunme haben müssen um
wolklingendzu scyn, so muß auch
der Umriß Ton und Stimme abän¬
dern Einiges muß sich durch
Kühnheit, anderes durch das Sanfte
auszeichnen.

Aber es wäre Tollheit, eine Sache,
die man blos zu fühlen, nie aber zu
erkennen im Stand ist, und wozu
die Sprache keine Worte hat, aus¬
führlich beschreiben wollen. Der
Künstler übe fein Auge an derNatur,
an den besten Antiken, an den Wer¬
ken des Raphaels, M. Angclo und
andrer großer Männer, und lerne zu¬
erst fühlen; dann suche er das, waS
er fühlt, auszubrüten.

Neue Schwierigkeiten zeigen sich
in Absicht auf den Umriß, wenn der
Zeichner statt der Reißfeder den Pen-
sel fähret. Da muß er cinigermaaf.
sc» zaudern können, um uns Sachen
sehen zu lassen, die nicht da sind.
Denn wir sehen Begranzung, ohne
die Granzer; zu sehen Aber ich ent¬
halte mich von einer Sache zn spre¬
chen , die für die Meister der Knnst
selbst zum Theil noch ein Gcheim-
niß ist. Einige Lehren hierüder giebt
Leonh. da Vinci in dem gz? und zzz
Eapirel seiner Beobachtungen und
Anmerkungen. Plinius merkt an,
daß auch von den alten Mahlcrn we¬
nige in diesem Stäke der Kunst glük-
lich gewesen. Lxtrema oorpvrum
kucers st «lolinentis pidsturas mo-
Zum inLiucisre, rsrurn in lcmoestu
srtis invenicur. ^mbire rion lieber
ss extremitas ipsu et sto steliners,
ut promittat skia post so, ostenNat-
czus etiarn, izuae occultat. blano
karrhalio ^ioriai > concestere -gnti»
x-nuus et Xenocrstss, ^ui üe pi-
Aura lcriplerunb °").

«) Min. I..XXXV. c.io.

Von dem Uinriß handeln, unter mchi

rcrn: Itv. Soeren (In der i-tcn Ab-

theil. s. Reiß, und Kcichcnkunst, S.

d. liebers. Aufl. von >756.)—> H. Tesle«

lin (In der otcn der lsttnüircnccü sts

l'^cotl. cie llcinr. er bcuipr. S.

;2. u. f. bey dcm Gedicht dcS LcMierrc)
— C. D. v. Hagedorn ( Von der

Wahrnehmung sanfter Hinrisse in decNii» ,

turz von dem Tharacter der Umüsse und

den verschiedenen ZeichnungSarkcn inSbe,

sondre; und von verhältnismäßiger An¬

deutung der Muskeln, die zgte - gotc s.

Betrachtungen, S. 55z. u. f.) — Lr).

sskrstpl). v. Gchexb (Von der Rich¬
tigkeit des Umrisses, und von den zierli¬

chen Hinrissen der antiken Bildhauerkunst;
ini loten und iMm Kap. des iten Bds.

s. Körcmon. Und im Anhange eben die¬

ses Bds. S. zs; eine Abhandl. von der Art

und Weise die Umrisse zu verfertigen und

zu zeichnen.) >—S. übrigens, die,

bey dem Artikel Aeichenkunft, angcs,
Schriften.

Undccime.

(Musik.)
Tieses Intervall ist von der Quarte
bivS dem Namen nach unterschieden,
weil es eine Ottave höher liegt. Sie
ist eine wahre, reine, verminderte
oder übermäßige Quarte; und alles,
was von dieser in einem eigenen Ar¬
tikel gesagt worden ist, gilt auch von
dcrUndecime. Einige haben zwischen
derQuarte und der Undeeime den Un¬
terschied machen wollen, daß die er«
stcre consouirend, die andre aber bis-
sonnend scy: aber wir halten es
nicht der Mühe Werth, dieses zu wi¬
derlegen. Der größte Harmoniste
I. G. Bach wußte von keiner Un- '
decime; und was itzt von einigen so
genennt wird, kommt dcy ihm nie
anders, als unter der Bezeichnung
der Quarte 4, vor. Man hat des¬
wegen nie nölhig, dies Intervall
Mit >i zn bezeichnen, uns findet
auch davon bey keinem guten Har-

moiii-



Geschieht die Veränderung mit ei¬
nem N oder b in einer Stimme 5 s«
sind bey den Terzen und Sexten fol>
gende Fortschreitungcngut:dessen untere Stimme bey d cineOc-

tave hoher versetzt ist. So wie das
vorhergehende Bcyspicl eine Quarte
hoher versetzt ist, so kann dieses auch
eine Quarte tiefer geschehen, auf fol»
gende Art:



- ^—s—s

Der Triton wird als eine unharmo¬
nische Fortschreitunz von allen siren¬
gen Tonlehrern verboten:

wi mi

t's k,
und sie nennen dieses IVIi gegen k°a *).

Es ist öfters nicht möglich, dieses
zu vermeiden, und man hat sogar
Vorfalle, wo zwey Tritons ngch ein¬
ander vorkommen.

und so mit Iben umgekehrtenSex¬ten.
Bcy den ganz alten Tvnsetzcrn wa¬

ren zwei) große Terzen nach einander
gänzlich verboten: und in der Thac
halten sie dazu Recht, well sie nur
große Terzen von hatten, die um
^ höher als die reinen Terzen, folg¬
lich harter sind *). Noch viel weni¬
ger gaben sie drey große Terzen nach
einander zu.

In neuen, Zeiten, da die Terzen 5
angenommen sind, fallt diese Härle
weg, und wird ftlrcn als ein übler
Qncersiand betrachtet, zumal wenn
bcy zwey nach einander folgenden
großen Terzen die Jorrschrcirung in
der Tonleiter, nämlich von der
Quarte zur Quinte der Tonart ge«
schiehet, als in folgendem Bcyspui
in (il dur **),

" ' i > ' " i i l " t-i4Ä—^ l-j—l t -v
Am allerwenigsten gilt dieses Verbot Zu melodischen unharmonischen Fort-
vcy Fortschrcitungeu folgender Art; schrcitungeu rechnet man alle Uber-

wi maßige Intervalle t).

^ Unterbalken.
(Vaukunß.)

Tollte eigentlich Hauptbalkc» heis-
sen, wie er denn im Französischen

Nach einem Einschnitte sind die wirklich ^rollirrave genennt wird,
»nharmoiuschcnFortschrcitungeu er- Er ist der unterste Theil des Gebäl-
lanbt, wie hier; der Balten, welcher langst

. ' I ^ > über die Säulen oder Pfeiler eines
"s ^ ^ Gebäudes gelegt wird. Er dienet,

— Z—ZiUZlAS"- - alle in einer Reihe stehende Pfeiler
- ! " j s" s j ^ oder Säulen mit einander zu vcrbin-

' den, und dann hauptsächlich zur Um
> tcrlage der O-M'crbalkcn, worauf die

^! _ Dcke des Gebäudes kom-ut. Also
-.T ^—K —! —V—A ^ ji?

^ . , , ") S. Ter,.
Man sehe darüber den Artikel Fa.

') S. Mi F«. - t) S. UcbcrmSßlg.
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ist cr i» allen Gebäuden ein ganz we¬
sentliches Glied. Er muß so liegen,
daß cr nicht mber den Schaft der
Säule vorstehe. Seine Dikc oder
Hohe wird von l bis >5 Model ge-
nommen.

Er wird entweder ganz glatt gc-
lassen, wie in den meisten antiken Ge¬
bäuden, oder in Bänder nbgeihcilt.
Golomann setzt allemal einen Ueber-
schlag aufdenUntcrdalken und unter
dem Uebcrschlag einen Riemen in der
toscanischen Ordnung, eine -Hobl-
lcilre in der voriscbcn, in der soui-
setzcn eine Rehlleiste, in der römi¬
schen eine Kehlleiste und einen Stab,
und in der corinchischeneine Hohl-
leisie nebst Kehlleisten und Stab.
In antiken Gebäuden von feinem Ge-
schmak findet man ihn auch mir in
einander geschlungenem Laubwerk
verziert. Der dorische Unrerbalken
hat dieses eigen, daß unter den Tri-
glpphen des Frieses Tropfen an dem
Unterhalten hangen.

Da man itzc keine grvße Gebäude
mehr von Holz aufführet, so braucht
es bey großeil SnulenweitenKunst,
dem Unrerbalken die gehörige Stärke
zu geben, daß cr von der darüber lie¬
genden Last nicht cingedrukt werde,
Die Alten machten deshalb solche
Unterbalkcn an Haupteingängcn, wo
die Säulen weit auseinanderwaren,
von gegoßiiein Erze. Sie gaben den
Unterbauen am Portal des Tempels
der Diana zu Ephesus für ein gros¬
ses Mcistcrstük aus, wicwol cr nur
15 Fuß lang war. An dem Fron¬
ton des Louvre in Paris sind die Un¬
terbauen aus einem Stük Stein und
54 Fuß lang.

Unterhaltende Rede.
(Beredsamkeit.)

Eine förmliche Rede, wobey man
keine höhere Absicht hat, als den Zu¬
hörer über einen Gegenstand ange.
nehm zu unterhalten, und wobey Un¬

it n t 6zz

terricht und Rührung nur beyläufig
vorkommen. Wenn es bei) dem all¬
gemeinen und hohem Zwek der scho¬
nen Künste andern erlaubt ist, bis¬
weilen blos zu ergötzen, so muß man
auch der Beredsamkeit dieses nicht
verbieten. Bey der öffentlichen An¬
wendung der Pocste und der Musik
wird gar oft blos aus angenehme
Unterhaltung gesehen. D>ese kann
auch die Beredsamkeit verschaffen.
Aber in unfern Zeiten sind wenig Län¬
der, wo maii für diese Kunst Ge-
schmak genug hat, um sie zu derglci-
che» öffentlichen Unterhaltungen an¬
zuwenden. In Frankreich machen
sich doch viele ein großes Fest dar¬
aus, eine blos unterhaltende acadc-
mischc Rede zu hören. Es scheinet
auch, daß ehedem in Athen und in
Rom manche Rede, ob sie gleich ei¬
nen andern Zwek zu haben schien,
vou einem großen Thciie der Zuhö¬
rer blos als untcrhalceno angehört
worden; und es läßt sich nicht zwei-
feln, daß nicht in den Odem der Al¬
ten manche blos u>ircrhalte»deRede
vor großen Versammlungen gehal¬
ten worden.

In Deutschland giebt es noch ver-
schieden« Feyerlichkeiten, bey denen
eine unterhaltende Rede ein wesent¬
licher Theil der Feycr seyn sollte.
Wären die Veranstaltungen dazuibes-
ser, als sie zu seyn pflegen, so konn¬
ten sie voi lhcilhastcn Einfluß amf die
Beredsamkeit haben. Man ist aber
an viclcnOrten gegen dieseKunsi über¬
haupt so kaltsiumg, daß ein schleich-
tes Concert weit mehr Zuhörer anlott,
als die beste öffentliche Rede.

Von dein Hauptcharaktcr der un¬
terhaltenden Rede haben wir beiecirs
anderswo gesprochen *). Ihr Stoff
bestehet hauptsächlich in Schilde¬
rung interessanter Gegenstände, wo¬
bey mau weder Unterricht ode? Be-

Rr 5 lehi.ung,

*) S. Rede.
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lchruna, noch besondere Rührung
zum Zwek Hut. Von der ?kt waren
z.V. Lob des Landlebens, oder einer
andern Lebensart; Schilderungen
der Jahreszeiten; verschiedene Ar¬
ten der Lobreden auf Personen und
Sachen. Was ein blos angenehmes
Schauspiel, ein blos zum Vergnü¬
gen gemachtes Gedickt, eine Land¬
schaft u. d. gl. das ist in ihrer Art
die unterhaltende Rede, wozu mehr
Wolredenbeit, als eigentliche Bered.
samkeit nochig ist.

Unters a tz.
(Baukunst.)

Ein vierekiger Körper, auf den die
Säulen oder Pfeiler bisweilen gefetzt
werden, damit sie eine größere Hohe
erreichen. Es geschieht bisweilen,
daß die Säulen nach dem Verhält¬
nis der Ordnung, wozu sie gehören,
noch mehr hoch genug reichen, und
doch andrer Gründe halber der Mo-
dcl nicht kann größer geiiviiunen wer¬
den; ober man besorget, daß der
Säulenfuß durch cm Gebalke, über
dem die Säulen stehen, bedekt werde.
In beydeu Fällen ist uöthig, baß die
Säule durch einen Untersatz, oder
durch ein Postament höher gestellt
werde. Wenn nur eine geringe Er¬
höhung nöthig ist, so wählt man das

u t Ben

erste Mittel, oder den Untersatz. A
wird insgemein i Model, im Noth-
fall Model hoch genommen.

Ut.
(Musik.)

Ast 'in unserer harten Tonleiter,
nämlich der jonischcn, der erste To»,
nach welchem die übrigen Intervalle
gerechnet werden, und also jederzeit
die Tonica, oder eine Nebeiuoiuca,
wenn die Mutation, wie es die Evb
misation beyVerlassnng eines Tones
erfoocrt, gcschichct O. Die Octaoe
von diesem Ut verändert den Na¬
men Ut in Fa. Die Beiicnmmg Ut
ist in neuern Zeiten, sowol in Ita¬
lien, als auch in verschiedenen ka¬
tholischen deutschen Gegenden inLo
verändert worden, unrcr dein Vor¬
geben , Do sty Heller und bequemer
zu singen, als Ut. Allein Ut scheint
mit gutem Bedacht von den Alten
darum gewählt zu ftyn, damit an¬
gehende Sanger alle Bocalcn deut¬
lich und verständlich vortragen lern¬
ten, und wenn Wörrer mit dem Vo-
cal u vorkommen, nicht u in o ver¬
wandelten, ein Fehler, der nur gar
zu vielen Sängern anklebt, die alle
Vocalen entweder also oder a hören
lassen, weil sie am bequemsten aus¬
zusprechen sind.

V.

Venedische Schule.
von den Schulen dcrMahlerey

^ diejenige, die sich durch einen
großen Geschmuk im Eolorit hcrvor-
getlMi hat. Die Lebhaftigkeit sowsl,

als die Wahrheit der Farben, die
vollkommene Austhcilnng des Lichts
und Schattens, die Kühnheit des
Pensels, der wahre Ton der Natur,

sind
S. Solmisatiou.
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